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Walden urg 


Glaubeusbekeuntniß. 


Ich glaube gern, daß Gott mir zwar fuͤnf 
Sinnen 

Und einen Kopf mit einer Seele gab; 

Doch weiß ich auch, und werd es taͤglich innen, 

Daß an Verſtand ich nicht viel uͤbrig hab. 


Ich glaube es, daß dieſe Welt die beſte 

Und laß der Zweifler Heer recht Eon in Ruh; 
Doch ſchwoͤr ich es bei meiner Sonntagsweſte, 
Es geht darin oft pudelnaͤrriſch zu. 


Ich An es gern, daß wahre Menſchenliebe 
Der Chriſten Pflicht, das Gluͤck der Menſchen iſt; 
Doch kriegt man auch viel leichter ein paar Hiebe, 
Als Beiſtand in der Noth zu dieſer Friſt. 


Ich glaube, daß die Abſicht dieſes Lebens 
Sich nicht allein auf Schmauſerei erſtreckt; 

och demonſtrirt mir Jedermann vergebens, 
Daß ſchimmlicht Brot ſo gut wie Braten ſchmeckt. 


Ich glaub es gern, daß wahres Glück hienieden 
Im Gelde nicht, das nichtig iſt, beſteht; 

Doch iſt es auch ſchon laͤngſt gewiß entſchieden, 
Daß es, dem's fehlt, auch nicht zum beſten geht. 


„ den 26. 


Mai. 


Ich zweifle nicht, daß Tugend, Fleiß, Geſchicke, 
Der Weg zum Ruhm, der Weg zur Ehre ſei; 
Doch ſcheint es auch, man kaͤme ſeinem Gluͤcke 
Nicht ſelten eher noch durch Thorheit bei. 


Ich glaub es wohl, ich ſeh als Hans die Sachen 
So richtig nicht wie ein Gelehrter ein; 

Doch darf man auch, um fünfe grad zu machen, 
Nicht erſt friſiret und gepudert ſein. 


Ich ſehe es, daß man auf große Titel, 

Auf Ehre vor der Welt, auf Ruhm viel baut; 
Doch ſteckt ſehr oft auch unterm groͤbſten Kittel 
Die ehrlichſte, die treuſte, beſte Haut. 


— — 
Der Bärenführer. 


9 


(Fortſetzung.) N 

„Sieh'ſt Du noch immer Geſpenſter, Lieb: 
chen!“ rief ihr die Alte zu, die bläulichen Lip⸗ 
pen zum widerlichen Lächeln verziehend. — 
„Laß die Grillen! was todt iſt, wird nicht 
wieder lebendig! Dein Hals iſt geborgen, fo 
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lange die Rabenmutter Dir das ſichre Neſt 
hier gönnt; drum ſei luſtig, Herzchen! Dein 
Hochzeitstag iſt heute — denk' daran und 
wenn der Haddik heim kommt heut Abend, 
hofft er Dich fein munter zu finden; denn 
Dein Sperren hilft Dir nichts, der Haddik 
iſt gar wild und könnteſt eher die alte Felſen⸗ 
wand mit dem kleinen Finger umſtoßen, als 
ſeinen Eiſenkopf auf andere Gedanken bringen, 
wenn er ſich einmal etwas vorgenommen.“ 


Da erfaßte Verzweiflung die arme Jo⸗ 
ſepha und die Hände ringend, flehte ſie zur 
Alten: „o laßt mich frei! häuft nicht noch 
neues Unheil auf mein Haupt! laßt mich hin⸗ 
aus, ich will zu Guſtav — ihn muß ich 
ſprechen, dann lief'r ich ſelbſt mich den Ge: 
richten in die Hände!“ i 

„Ei, da müßten mir ja die Raben ſchon 
das letzte Quentchen Gehirn aus meinem alten 
Schädel gehackt haben, wenn ich Dich los 
ließe;“ rief die Schenkwirthin laut auflachend. 
— „Mein wilder Junge ſteckte mir die Hütte 
über'm Kopfe in Brand, und Du gingſt hin 
zu den hochweiſen Herrn und verriethſt zum 
Danke mich und mein ſchönes Magazin. Noch 
lange nicht, mein Schätzchen! iſt Dir Dein 
Hals auch nichts mehr werth, ſo halt' ich 
meinen doch noch hoch im Preiſe. Hier bleibſt 
Du, ſo wahr ich die alte Rabenwirthin bin, 
lebendig eingemauert bis an Dein Ende!“ 


Unter dieſen Worten hatte ſie ſich rück— 


wärts bis zum Ausgange zurückgezogen und 
ehe es noch Joſepha gelang ſich zu gleicher 
Zeit mit ihr durchzudrängen, hatte die Alte 
ſchon auf die verborgenen Federn getreten und 
raſſelnd ſchob ſich plötzlich das Felsſtück vor 


die Pforte, und vergebens rang die Arme ihre 
Hände und jammerte nach Freiheit; — ſie 
war hier auf's Neue eingekerkert, und ihrer 
harrte die tieſſte Schmach. e 


Der Plan, welchen Haddik mit ſeinen 
beiden Gefährten Preslaw und Martneck, die 
ihm ſchon in früherer Zeit durch gleiche Ver⸗ 
brechen und gleiche bösartige Geſinnungen, eng 
verbrüdert waren, geſtern verabredet hatte, ber 
zweckte nichts weniger, als einen nächtlichen 
Einbruch im Schloſſe Bottfeld. Preslaw hatte 
ausſpionirt, daß dem Baron in Folge eines 
Gutsverkaufs, eine große Summe baares Geld 
eingekommen war, welche in einem gewölbten, 
zum Archiv benutzten, abgelegenen Zimmer 
des Seitengebäudes aufbewahrt wurde. Dieſe 
Summe durch Raub an ſich zu bringen, war 
das Ziel des würdigen Kleeblatts und ſie hatten 
zur Ausführung ihres Unternehmens die nächfte: 
Nacht feſtgeſetzt, da ſie erfahren hatten, daß 
ein Juſtitiarius am andern Morgen aus der 
nächſten Stadt erwartet wurde, um die Gelder 
abzuholen und gegen Staatspapiere umzuſetzen. 

Langſam ſchlich ihnen der Tag dahin, und 
erſt als die Nacht eingebrochen war, rüſteten 
fie ſich zum Abzuge. Allerlei Diebsrequiſiten, 
als: Brecheiſen, Dietriche, Bohrer, Feilen und 
dergleichen hatten fie in ihre Dachsranzen ge⸗ 
packt, waren auch mit heimlichen Waffen wohl 
verſehen, als fie die Schenke verließen. Haddik 
aber rief, bevor er ſchied, die Alte auf die 

Seite, und raunte ihr zu: „benutze die Zeit, 
ſo lange wir fern ſind und ſchaffe mir die 
Beſtien vom Halſe. Wenn ich heimkehre muß 
das Magazin rein ſein, damit ich ungeſtört die 
Hochzeit feiern kann mit meinem Bräutchen. 
Den Bären und die Hunde vergiebſt Du mit 
Gift, verſteh'ſt ja die Tränklein zu kochen, die 
ſchnell und ſicher wirken; den Buben magſt 
Du erdroſſeln, er wird nicht lange zappeln, 
iſt ſchwach und elend. Die Leichen magſt 
Du in den verſiegten Brunnen werfen, hinter 
der Schenke und vorläufig mit Reißholz be⸗ 
decken, bin ich ſelbſt erſt wieder heim, dann 
will ich bei gelegener Zeit, das Loch mit Schutt 
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und Steinen füllen, daß kein Menſch jemals 
etwas ahnen fol, daß dort mein ganzer Bä⸗ 
renkram begraben liegt.“ Nachdem er ihr, 
mit der kalten Ruhe eines vollendeten Böſe— 
wichts, jene ſchändlichen Aufträge ertheilt hatte, 
folgte er feinen Gefährten, und die alte Ra: 
benwirthin ging brummend in die Hütte zus 
rück, wie es ſchien, nicht ganz zufrieden, daß 
ihr der Mordbefehl zu Theil geworden; doch 
einige Gläſer Branntwein, welche ſie gierig 
hinunterſtürzte, erweckten ihr den Muth, ihn 
auszuführen, ohne Säumen. 


6. 


Sie hatte die Thür der Hütte fell) vers 
ſchloſſen, und durchſuchte nun einen alten 
Schrank, wo ſich mehrere Schochteln vorfan⸗ 
den mit getrockneten Kräutern gefüllt. Nach— 
dem ſie dieſelben durch den Geruch geprüft 
hatte, ſuchte ſie die tauglichſten aus und be— 
gann nun in ihrer Küche den Mördertrank 
zu kochen, dem ſie, um ihn ſchneller und ſich⸗ 
erer wirkſam zu machen, noch ein weißes Pulver 
zuſetzte. So wirthſchaftete fie, gleich einer Hexe 
vor ihrem Zauberkeſſel in der dunkeln ſchmutzigen 
Küche; bald verzogen ſich die Runzeln ihres 
erdfahlen, häßlichen Geſichts zum grinſenden 
Lächeln, dem bald ein heiſeres Grunzen, wie 
das Gelächter eines Blödſinnigen folgte; bald 
murmelte ſie unverſtändliche Worte, oder ein 
leiſer Fluch drang über ihre vertrockneten, 
zwiſchen Habichtsnaſe und ſpitzem Kinne eins 
geklemmten Lippen; bald fuhr ſie erſchrocken 
auf, erzitterte beim leiſeſten Geräuſch, und 
ihre Augen funkelten wie Katzenaugen aus 
den tiefeingeſunkenen Hölen hervor. Draußen 
aber heulte ſchauerlich der Herbſiſturm durch 
die Nacht und oft erbebte die morſche Hütte 
unter ſeinem gewaltigen Flügelſchlage. Die 
Raben umkreiſten den halbzertrümmerten Schorn⸗ 
ſtein, und krächzten jubelnd, als ob ſie eine 


Leichenmahlzeit witterten. Endlich ſchien der 
Alten der Höllentrank kräftig und tüchtig zum 
nächtlichen Werke, ſie nahm den Topf vom 
Feuer, und goß die grünliche, ſchäumende 
Brühe in einen halb mit Ziegenmilch gefüllten 
Eimer, warf große Brocken ſchwarzen Brods 
hinein und ließ den Trank zum Abkuͤhlen 
ſtehen, während. fie ſich in's Schenkzimmer be⸗ 
gab, um ſich dort, nach vollbrachter Arbeit, 
auf's Neue durch einige Gläſer Branntwein 
zu ſtärken. Doch war es die Einwirkung der 


kalten Nachtluft, eder Grauſen vor dem ſchänd— 


lichen Morde, den ſie beabſichtigte — ſie fühlte 


ihre Glieder vom heftigſten Fieberfroſte durchs 


ſchüttelt, den ſie durch übermäßigen Genuß des 
hitzigen Getränkes zu dämpfen wähnte. Dies 
gelang ihr nun freilich, denn ſtatt dem eiſigen 
Fröſteln wogten jetzt Feuergluthen durch ihre 
Adern; aber auch der Schwindel hatte, fie er— 
faßt, der den völligen Zuſtand der Trunken⸗ 
heit verkündete, und jetzt gedachte fie des Mord⸗ 
befehls, der ihr noch vorhin heimliches Grauſen 
erregt, mit wilder Luſt, und die Grauſamkeit 
eines reißenden Thieres funkelte aus ihren ſtar⸗ 
ren Blicken. Stunden waren ſchon verfloſſen 
ſeit dem Abzuge der Räuber, der Morgen 
mußte bald grauen und mit heißer Mordluſt 
begab ſich die Alte, wankenden Schrittes an's 
Werk. a 

In ſtiller Verzweiflung hatte Joſepha den 
Tag verlebt in ihrer Kerkerhöle, und ſo ſehr 
noch geſtern der Wunſch, ſich zu verbergen, 
alle ihre Sinne gefefjelt hatte, fo lebhaft nährte 
ſie heute den einzigen Gedanken: befreit zu 
ſein, aus ihrem gräßlichen Verſteck; denn ſie 
ſchien ſich der ſchrecklichen Vorfälle, welche fie 
zur Flucht getrieben, jetzt weit klarer und mit 
weniger Grauen zu erinnern und der Entſchluß, 
ſich ſelbſt den Gerichten zu überliefern, ſobald 
es ihr gelänge, ihre Freiheit aus des Bären⸗ 
führers Händen zu ameinnen.;. Hand feſt in 
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ihrer Seele. Die Unterhaltung mit dem un⸗ 
glücklichen, verwahrloſten Knaben, der ſich ihr 
bald vertraulich näherte, hatte ihr einige Ber: 
ſtreuung während des Tages gewährt; doch 
als es Abend wurde und die matten Licht⸗ 
ſtrahlen in der Höle verloſchen, ſehnte ſich der 
Kleine nach der einzigen Erholung, die ihm 
in ſeinem leidensſchweren, jungen Leben ver— 
gönnt war, und keine Bitten Joſephas konn⸗ 
ten ihn bewegen, auf ihrem Lager Platz zu 
nehmen; er umarmte ſeinen lieben Bären ſei— 
nen einzigen Freund auf der Welt, und fand 
bald den ſüßeſten, friedlichſten Schlummer auf 
deſſen dürftigen Streu, nicht ahnend das Unheil, 
das über ſeinem Haupte ſchwebte. 

Obgleich Joſepha feſt entſchloſſen war, die 
Nacht zu durchwachen und eher ihr Leben zu 
opfern, als ſich Haddiks ſchändlichen Abſichten 
zu fügen, ſo ſiegte doch endlich der Trieb der 
Natur über ihren Entſchluß, und der Schlaf, 
der unwillkührlich ihre Sinne feffelte, verſcheuchte 
freundlich alle die düſtern Schreckensbilder ihrer 
Zukunft, welche den Tag über unabläſſig ihre 
Seele beſchäftigt hatten. Gegen Morgen aber, 
obgleich noch nächtliches Dunkel die Höle er— 
füllte, erwachte ſie kräftig und geſtärkt aus 
ihrem traumloſen Schlummer, doch mit der 
bangen Ahnung: daß jetzt die Stunde eines 
harten Kampfes erſchienen ſei. Sie hörte das 
Rollen des Räderwerks, das dumpfe Schnur⸗ 
ren der Seile an der Maſchinerie der Kelfen: 
pforte und glaubte jeden Augenblick den gräß⸗ 
lichen Bärenführer vor ſich erſcheinen zu ſehen. 
Doch berubigter ſank fie auf ihr Lager zurück, 
als ſie nur die Alte bemerkte, welche in der 
Oeffnung der Höle erſchien, keuchend einen 
ſchweren Eimer ſchleppend, während ſie mit 
der andern Hand einen Strick und eine bren⸗ 
nende Kienfackel umfaßt hielt. Scheußlich war 
der Anblick des alten, trunkenen Weibes, deſſen 
verzerrtes Geſicht, vom Gluthſcheine der Fackel 


ſie ſchnoberten nur daran, 


* 


noch höher geröthet wurde, als es der Genuß 
des hitzigen Getränkes bereits gethan, deſſen 
ſtiere Augen, deſſen lallende Zunge, die unver⸗ 
ſtändliche Worte plapperte, ſo wie die ſchwan⸗ 
kende, unſichere Bewegung ihrer Füße, ihren 
viehiſchen Zuſtand verriethen. Deutlich hatte 
ſie Joſepha von ihrem Lager aus beobachtet, 
und um dem widerlichen Anblicke und der Ar 
näherung der ekelhaften Alten zu entgehen, 
ſchloß ſie ihre Augen und ſtellte ſich ſchlafend, 
obgleich ſie gentſchloſſen war, jeden günſtigen 
Moment zur Flucht, der ſich beim Zuſtande 
der Alten leicht erwarten ließ, zu ergreifen. 
Mit freundlichen Lockworten ſetzte die Raben— 
wirthin, nachdem ſie die Kienfackel an der 
Wand befeſtigt, zuerſt den Hunden den ver 
gifteten Fraß vor; doch obgleich die ar⸗ 
men entkräfteten Thiere wohl Hunger ſpüren 
mochten, ſo ſchien doch ihrem thieriſchen In⸗ 
ſtincte die Höllenküche zu widerſtehen; denn 
ohne davon zu 
koſten, und als die Alte bemerkte, daß ihr 
ſchmeichleriſches Zureden ſtets ohne Erfolg blieb, 
verſuchte ſie ihre Lockungen beim Bären, den 
Haddik geſtern ſchon den Maulkorb gelöſt und 
der ſie, an ſeinen Pfoten pflegmatiſch ſaugend, 
unwillig anbrummte. Auch er ſchien kein Ver— 
langen zu verſpüren nach der todesſchwangern 
Koſt; ohne ſie nur anzurühren wendete er den 
Kopf vom Eimer weg, nachdem er nur daran 
gerochen. Da wurde die Alte wüthend und 
ſprach in ſich hinein mit ſchwerer Zunge: „wart' 
verdammte Beſtien, der Hunger ſoll Euch freſſen 
lehren!“ dann warf fie einen tückiſchen Blick 
auf den armen Knaben, der ruhig fortſchlum— 
merte und wendete ſich nach dem Hintergrunde, 
wo Joſepha's Lager ſich befand, Hier ſtand 
ſie einige Augenblicke die ſcheinbar Schlafende 
beobachtend und murmelte die Worte vor ſich 
hin: „ob ich ſie wecke, daß ſie hilft, den Bu⸗ 
ben kalt zu machen, das zarte Junkerlein, das 
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fie fo oft in Schlaf geſungen, kann ſie auch Schnurr- und Knebelbart, den rechten Fuß 


heut zum letzten Mal zur Ruhe bringen helfen; 
's wird ihr nicht ſauer werden, — hat ja 


ſchon ihr Meiſterſtück gemacht, im blut'gen 


Handwerk.“ . 
(Fortſetzung folgt.) 


Neplik. 


Einſt kam ein junger Mann geritten 
Nach einem Dorf, in deſſen Mitten 

Der Wirthſchaftsamtmann rauchend ſtand, 
Nach unſerm Raucher hingewandt. 

Der Reiter hat die Uhr vergeſſen. 

Er haͤlt beim Amtmann ſeinen Blaͤſſen 
Und fragt mit aller Hoͤflichkeit: F 
„Verzeihung, Herr! Was iſt die Zeit“? 
Der Amtmann mißt mit ſtarren Blicken 
Den Reiter, ohne Hut zu ruͤcken: 

„Es iſt die Zeit, wo unſer Hirt, 

„Die Ochſen naus zur Traͤnke fuͤhrt. 
„„So, So!“ ſpricht jener jetzt mit Lachen, 
Bereit ſich auf die Flucht zu machen: 
„Wie kommt es denn? Du grobes Thier 
„Du ſtehſt ja ganz alleine hier? — 


Der Augenarzt. 


(Fortſetzung) 

Des andern Tages verfügte ſich Föhren— 
bach in die Wohnung des dramatiſchen Augen— 
arztes. Er hatte das Vergnügen, zufällig 
in ihren großen Salon zu treten, wo die 
ganze Geſellſchaft Zurüſtungen zu einer großen 
Oper machte. 

Hier ſaß eine Matrone in einem Ne⸗ 
gligee, das ſelbſt einen Blinden durch den 
Taſtſinn von der Poroſität der Körper über⸗ 
zeugen konnte, und ſchnitt aus Goldpapier 
eine Königskrone; an ihrer Seite lag ein 


Säugling in der Wiege und ſpielte mit einer, 


alten bepuderten Perücke. Dort ſtand in einer 


Fenſterniſche ein Bramarbas mit furchtbare 


mit einem Kurierſtiefel, den linken mit einem 
demüthigen Pantoffel bekleidet; er ſchnitt grim⸗ 
mige Geſichter, und warf mit den Händen 
geſtikulirend um ſich, als hadere er mit Hims 
mel und Hölle. An einem Seitentiſchchen 
ſaß ein künftiger Genius, und näpte ſich ein 
weißes Huldgöttinnenkleid, während ein kleines 


Männchen mit eingedrehten Locken um ihn 


herumſprang, und mit dem Brenneifen in ſei⸗ 
nen blonden Haaren manipulirte. Seitwärts 
vom Genius tummelten ſich ein Paar Stati- 
ſten in Bärenhäuten herum und übten ſich in 
animaliſchen Stellungen. In der Mitte des 
Saales beſſerte ein mechaniſcher Chemiker das 
Waſſer aus, und nagelte ein langhälſiges 


| Schwanenpaar an feine zephyrbewegten Wogen. 


Beim Ofen wuſch eine ſchmutzige Magd das 
Feuer ab, welches an einem alten Gemäuer 
emporzüngelte. Im Hintergrunde übte ſich ein 
kleiner, ſäbelbeiniger Zeus in der Donnererzeu— 
gung auf einer ſtaubigen Trommel, und ſchielte 
ſeitwärts auf eine ungeheure Rieſenſchlange, 
welche der Souffleur, einen Gaſſenhauer pfei— 


fend, einen feuerſpeienden Kopf anleimte. Vor 


einem halbzerbrochenen Spiegel ſaß Rohrfeld, 
und bepinſelte Kinn und Oberlippe mit Ser 
fenſchaum. Föhrenbachs Hereintreten ſchien ihn 
ſo außer aller Faſſung zu bringen, und alle 
ſeine Gedanken ſo ganz auf Einem Punkt zu 
firiren, daß er feine. Bartabnehmungs⸗Opera⸗ 
tion ſogleich unterbrach, aufſtand, und mit ſei⸗ 
nem Seiſenpatriarchenbarte den Gaſt in ein 
abſeitiges Zimmer führte. In ſeinem Gefichte 
ſtand übrigens geſchrieben, daß ſein Herz un⸗ 
längſt der Schauplatz heftiger Gefühlskämpfe 
geweſen ſei, eine Folge des von Wilhelminen 
empfangenen Schreibens, in welchem ſie ihm 
des Vaters Antrag berichtet hatte. 

Ich bin noch Ihr Schuldner, begann Föh⸗ 
renbach kalt und gleichgiltig. 
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Die Eile, antwortete der Schauſpieler, 
womit Sie meine freiwillige Dienſtleiſtung als 
ein trockenes Geſchäft abſchließen wollen, läßt 


mich vermuthen, daß Sie meinen ferneren Zus 1 


tritt in Ihr geſchätztes Haus nicht mehr wün⸗ 
schen. f 

Beurtheilen Sie mich nicht ſalſch, und 
halten Sie mich nicht für undankbar, wenn 


ich einem alten Grundſatze auch dießmal ge⸗ 


treu bleibe, nämlich das nicht unvollendet laſſe, 
was ich begonnen. 


Jahre an Wilhelminens Glücke bauend, den 


Bau nun plötzlich abbräche, und fie das D- 


pfer einer thörichten Neigung werden ließe. 
Thörichte Neigung? fragte Rohrfeld ber 


leidigt, und trat einen Schritt zurück — Wil⸗ 
helmine und ich hatten einſt gleiche Lebens⸗ 


pläne, ein gleiches Streben, einen gleichen 
Standpunkt in der Welt; ich erhob mein Au— 
ge. zu ihr, unſere Herzen fanden ſich; wir 
wurden getrennt ſahen uns wieder, und ihre 


Liebe, rein und unſchuldsvoll, eine heilige 


Opferflamme für den Himmel, hat ſich mit 
Treue verbunden. Iſt dieſe treue Liebe thö— 
richte Neigung? 

Ja, infofern fie die Laſten eines armſeli— 
gen Lebens ſich aufbürden will. 

Wilhelminens gutes Herz nimmt gewiß mit 
einem beſcheidenen Looſe vorlieb, wenn ſie nur 
mich beſitzen kann. 

Wie eitel Sie doch ſind, Herr Rohrfeld! 
Glauben Sie denn nicht, daß der junge, ſchöne 
Huſaren⸗Lieutenant mit Ihnen in die Schran⸗ 
ken treten könne, und Wilhelminens Herz um⸗ 
zuſtimmen vermag? 8 


Nein, das Letztere kann er nicht; ein Menſch 


kann einen Engel nicht ſo plötzlich umwandeln. 
Nicht? — Lächerlich! Wilhelmine iſt heute 
ſchon ganz ruhig. 


as Wie müßte ich in den 
Augen der Welt erſcheinen, wenn ich, zwei 


Ja, iſt ſie das? iſt ſie ſchon ganz ruhig? 
fragte Rohrfeld langſam, und ſchlug das er⸗ 
löſchende Auge nieder. 

Föhrenbach zog eine Börſe hervor, und 
wollte ſie ihm einhändigen. ig, 


Nein, um keinen Preis! rief Rohrfeld, 
ſeine Hand zurückdrängend — einen Liebes⸗ 
vienſt, meiner Wilhelmine erzeugt, laſſ' ich mir 
nicht bezahlen, wie ein feiler Knecht! 


Sie werden bald anders denken, entgeg⸗ 
nete Föhrenbach, warf den Beutel auf einen 
Tiſch und verließ das Zimmer. Als er aber 
an Rohrfelds Fenſter vorbeiging, klirrte ſein 
Beutel, aus dem erſten Stocke fallend, zu 


| feinen Füßen nieder, und kramte feinen gol« 


denen Inhalt auf dem Pflaſter aus. Gleich⸗ 
giltig ſchritt er darüber hinweg, und überließ 
fein Eigenthum als Zankapfel dem zuſammen⸗ 
ſtrömenden Pöbel. 

Die Mittagszeit und mit ihr die Gäſte 
waren angekommen, Wilhelmine machte die 
Honneurs. Der alte Föhrenbach war ganz 
entzückt, einen alten Kampfgenoſſen, gegen 
den er ſich ſo verpflichtet fühlte, zwiſchen 
ſeinen vier Pfählen bewirthen zu können. Zwei 
Prieſter des Mars an ſeinem Tiſche ſehend, 
dachte er ſich ganz in's alte Kriegerleben zu⸗ 
rückverſetzt, und erzählte in ſeliger Erinnerung 
an ſturmbewegte Tage, welche luſtigen Sol— 
datenſtreiche er in Verbindung mit Torſtenbach 
ausgeführt, aber auch welche Gefahren er mit 
ihm, gegenüber den feindlichen Feuerſchlünden, 
im letzten franzöſiſchen Kriege beſtanden habe. 
Alexander, der gute Huſarenlieutenant, der 
an Wilbelminens linker Seite ſaß, widmete 
dem Geſpräche; welches unter andern Umſtän⸗ 
den für ihn gewiß das größte Intereſſe gehabt 
hätte, wenig Aufmerkſamkeit. Der Gott der 
Liebe war bereits mit klingendem Spiele ler 
ſpielte ö nämlich auf Alexanders Gefühlsharmo⸗ 
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nika) in ſein Herz eingezogen, und trommelte 
daſelbſt Sturm und Auftuhr. Der junge 
Offizier war wie alle ſeine Standesgenoſſen 


höchſt ſanguiniſcher Natur, beim Anblicke einer 


Mädchenſchoͤnheit gleich Feuer und Flamme, 
aber auch im Punkte der Treue nichts weniger 
als gewiſſenhaſt. Glühte er für eine Jung⸗ 
frau, ſo glaubte er ohne ſie nicht leben zu 
können, ſah er aber eine andere, ſo flatterte 
er zu dieſer, und beſchönigte ſeine Unbeſtän⸗ 
digkeit mit der Erklärung, die neue Dulcinea 
ſei ſeinem Ideale ähnlicher als die frühere. 
Er glich einer Eiſenſtange, die ſo oft glüht, 
als man ſie in's Feuer ſteckt, auf die Feuer⸗ 
eſſe kömmts dabei nicht an. Alexander ver⸗ 
ſchlang daher jede der anmuthigen Bewe⸗ 
gungen Wilhelminens faſt mit den Augen, 
und hätte wenn es nicht gegen den Anſtand 
geweſen wäre, mit großem Wohlbehagen zu: 
geſehen, wie zart ihre roſigen Finger die 
Speiſen behandelten, wie anmuthig ſie die 
kleinen Abſchnitte davon durch die Roſenöff⸗ 
nung des Mundes wandern ließe um dort 
im anmuthigen Spiele mit den Zahnperlen 
und der ſilbertönigen Zunge nach den Nies 
derungen des Körpers verſendet zu werden. 


Wilhelmine, die durch ihre Augenkrank⸗— 


heit eine ſtille Dulderin geworden war, be⸗ 


handelte die Gäſte als vertraute Freunde ihres 
Wohlthäters mit liebevoller Aufmerkſamkeit, 
ohne jedoch ihren Anbeter beſonders auszu⸗ 
zeichnen, oder auf ſeine Schmeicheleien etwas 


zu erwidern, was einer Annäherung ähnlich 


geweſen wäre. Sie war eine jener ſtarken 


Vorhandenſein eine Colliſion mit irgend einer 

heiligen Pflicht zu befürchten wäre. Ihr 

Aeußeres war ruhig, ihr Inneres blutete. 
Föhrenbach, dieſe Ruhe für natürlich hal⸗ 


weiblichen Naturen, die ihre eigenen Gefühle nige ganzüch unbeſchädig Man 


mit Gewalt zurückdrängen, wenn aus ihrem 


tend, hob ſein Champagnerglas zu wiederhol⸗ 
ten Toaſten auf das Wohl des jungen Paares. 
SGeſchlus folgt, 


Großes Uugluͤck auf der Eiſenbahn 
von Paris nach Verſaille. 

Am 8. Mai Nachmittags waren die großen 
Waſſerkünſte im Schloßgarten zu Verſaille an⸗ 
gekuͤndigt. Dieſe ziehen ſtets viel Beſucher aus 
Paris herbei, und die Einnahmen der Eiſen⸗ 
bahnen an ſolchen Tagen ſind beſonders glänzend. 
Um nun dieſe Einnahme zu ſteigern, wurden am 
obigen Tage außerordentliche Wagenzuͤge ange⸗ 
ordnet, ja ſogar mehrere Zuͤge von 15, 20 und 
ſelbſt noch mehreren Perſonenwagen. Dieſe 
langen ſchweren Zuͤge kann eine Maſchine un⸗ 
moͤglich ziehen; es wurden alſo drei Maſchinen 
vorgeſpannt; ein neuer Fehler. Gegen 5% Uhr 
fuhr ein ſolcher Zug vom Verſailler Bahnhofe 
ab. Er zaͤhlte 18 Wagen voll Paſſagiere nebſt 
drei Engliſchen Maſchinen. Die Zahl der Rei⸗ 
ſenden dieſes Zuges betrug 1790. Von einer 
halben Stunde zu der andern ging ein aͤhnlicher 
Zug ab. Bis uͤber den halben Weg war der 
Zug gut gegangen. In der Gegend von Bel⸗ 
levue, Schloß Meudon, Bas Sevres und Bas 
Meudon aber wich ploͤtzlich die erſte Maſchine 
aus den Schienen, die zweite ſtürzte auf die 
erſte, die dritte folgte mit der ganzen Wagen⸗ 
reihe. Die Maſchinen wurden zerſchmettert, 
brannten und entzuͤndeten die folgenden hoͤlzernen 
Wagenkaſten. Sieben der Perſonenwagen wur⸗ 
den alſo entweder zertruͤmmert oder verbrannt 
und in Stuͤcken zermalmt. Die vorderſten dicht 
beſetzten Wagen brannten gänzlich ab und ein 
Theil der Paſſagiere verbrannte mit, weil die 
Thuͤren an den Wagen an den Stationen ver⸗ 
ſchloſſen worden und nicht zu ‚öffnen waren. Ei: 
nige Reiſende der erſten Wagen e Peg 
um die Stimmung des Volkes nich unge, 
die Zahl der Opfer geringer barzuftellen, als ſie 
iſt. Jedoch zaͤhlte man ſchon am 9. Nachmit⸗ 
tags aus offiziellen Quellen an Ort und Stelle, 
im Hoſpital Necker und in den Dörfern bei Mei⸗ 
don gegen 20 Geftorbene, 10 — 12 waren gaͤnz⸗ 
lich verbrannt und ganz unkenntlich. Die Zahl 
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der Verwundeten iſt um fo größer, als viele leichte 
Wunden, Brandnarben und Kontuſionen ſich gar 
nicht ermitteln laſſen, weil die Betheiligten ſich 
in ihren Familien heilen laſſen. Die Regierung 
hat aus Vorſicht am 9. ſtarke Truppen-⸗Abthei⸗ 
lungen an dem Bahnhofe aufgeſtellt, weil ſich 
eine ſtarke Aufregung im Volke zeigte und gan⸗ 
ze Schaaren von Arbeitern, die oft am Montage 
feiern und nicht in den Werkſtaͤtten arbeiten, ſich 
nach der Barriere du Maine begaben und die 
Maſchinen und Magazine der Eiſenbahn zu zer⸗ 
ftören drohten. Man erzählt ſich ſchauderhafte 
Epiſoden über den Jammer, der am 8. Abends 
bis tief in die Nacht in der Umgegend von Meu⸗ 
don geherrſcht. 6 

„Die ganze Stadt Paris iſt über das entſetz⸗ 
liche Ungluͤck ſchmerzvoll ergriffen. Schrecklich 
muß das Schickſal der in den Wagen Verbrann⸗ 
ten geweſen ſein. Die Leichen bildeten zuſam⸗ 
men nur noch einen Haufen formloſer, unkenntli⸗ 
cher Maſſen von ſchwarzverbrannten, vom Feuer 
verkalkten Knochen und Fleiſchfetzen; als dieſe 
traurigen Ueberreſte in Meudon abgeholt wurden, 
lagen ſie unter den Truͤmmern eines Wagens 
zuſammengehaͤuft; ſie mußten mit Stangen und 
Schaufeln aufgeladen werden. Die Zahl der Ver⸗ 
wundeten ſoll, anderen Nachrichten zu Folge, ſich 
auf 150 belaufen, die der Umgekommenen auf 
30 bis 20. 


Auflöſung der in Nr. 20 ſtehenden Charade: 
Mutterſegen. 


0 Hinblick 

auf den Grabeshuͤgel unſerer theuren und gelieb⸗ 

ten Tochter, Schweſter und Schwägerin, der 
Frau Kaufmann 


Johanna Noſina Anſorge 
eb. Zeuner. Sie entſchlief fanft für jenes beſſere 
Leben den 18. Mai 1841 an den Folgen einer 
ſehr ſchweren Entbindung in dem Alter von 35 
Jahren 1 Monat und 2 Tagen. 


Ach! zu bald iſt fie verſchwunden, 
Dieſe Lebenszeit. 


Ach! die letzte unſrer Stunden 

Iſt oft nicht mehr weit. \ 

Gruͤßt uns auch der junge Morgen, 

Bleibt der Tag uns doch verborgen; 
Ja wir ſehn, der Abend ruft, 
Oft uns ſchon zur ſtillen Gruft. 


Viel zu früh rief von der Erde — 

Gott — Verklaͤrte Dich. 

Doch, daß Himmelslohn Dir werde, 

Nahm er Dich zu ſich. 

Ja, Du biſt in jenen Hoͤhen, 

Wo des Friedenspalmen wehen. 
Ueber jenem Sternenland, 
Schuͤtzt Dich Gottes Vaterhand. 


Ruhe wohl, Du biſt am Throne 

Jener Ewigkeit. 

Des Verdienſtes Strahlenkrone 

Wird Dir dort geweiht: 

In des Himmels Regionen, 

Wo der Engel Schaaren wohnen 
Weilt, o Selige, Dein Geiſt, 
Der ſich himmliſch gluͤcklich preißt. 


Ruhe ſanft, Dein Geiſt empfindet, 

Hohes Seelenheil. 

Dort fuͤr jenes Licht, verbindet 

Dich der ſchoͤnſte Theil. 

Jener Welt biſt Du geboren, 

Alles, was Du hier verloren, 
Findeſt dort im Jenſeits Du, 
In des Himmels heil ger Ruh. 


Heil'ger Wonnetag der wieder, 
Jeden theuern Freund, 
Eltern, Gatten, Schweſtern, Bruͤd 4 
Dort im Licht vereint: 


Schlage bald Du ſchoͤne Stunde, 


uhr uns auf zum Geiſterbunde 
Nur aus Dir ſtrömt Heil und Licht, 
Seelen trennt der Himmel nicht. 


Die Hinterbliebenen. 
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